
Das Wir-Gefühl nimmt ab – die Kinder nehmen zu
Dr. Andreas Romberg von der Clemens-August-Jugendklinik spricht über die Folgen des Amateursport-Lockdowns für den Nachwuchs
Auszeit – der Heimatsport
im Lockdown: In einer Serie
beschäftigen wir uns mit
den Folgen der Corona-
Einschränkungen für den
Sport im Landkreis Vechta.
Teil drei: Ein Interview mit
dem Chefarzt der Clemens-
August-Jugendklinik in
Neuenkirchen-Vörden.

Von Steffen Lünsmann

Herr Dr. Romberg, die Corona-
Krise trifft den Amateursport
hart. Unzählige Kinder und Ju-
gendliche müssen auf das Trai-
ning mit ihren Freundinnen und
Freunden, auf die regelmäßige
Bewegung, auf das soziale Mit-
einander verzichten. Welche Be-
deutung hat der organisierte
Sport für die Entwicklung unse-
rer Kinder?
Sportvereine sind ein ganz,

ganz wichtiger Entwicklungs-
raum. Zumal ja Bewegung im
Alltag immer weniger wird. Kin-
der sitzen spätestens, wenn sie
in die Schule kommen, sechs bis
acht Stunden am Tag, sie laufen
nicht mehr zur Schule wie frü-
her und fahren in den seltensten
Fällen mit dem Fahrrad. Und
auch die Aktivitäten am Nach-
mittag sind recht eingeschränkt.

Also ist der Sportverein für die
Kinder so etwas wie ein Bewe-
gungsgarant. Warum ist es ge-
rade für den Nachwuchs so
wichtig, dass es ihn gibt?
Im Grunde ist sportliches Ak-

tivsein auf einer dreifachen Ebe-
ne hilfreich und sinnvoll: Ers-
tens auf der körperlichen Ebene,
da beugt es zum Beispiel vielen
Zivilisationserkrankungen wie
Übergewicht und Diabetes vor.
Zweitens bringt es Kinder mit
anderen Gleichaltrigen in Kon-
takt und Kinder lernen, sich so-
zial kompetent zu entwickeln
und zu verhalten. Und der dritte
Bereich ist, dass es für die Kin-
der durch Sport etwas gibt, was
wir in unserer Sprache Selbst-
wertstärkung und Verbesserung
des Selbstwerterlebens nennen.
Kinder, die sich innerhalb der fa-
miliären Situation oder im schu-
lischen Kontext eher schwertun,
erleben stattdessen vielleicht im
Sport Erfolge.

Die Zwangspause ist für den ge-
samten Heimatsport eine große
Herausforderung. Welche Aus-
wirkungen hat der Sport-Lock-
down für Kinder?

Es ist für Kinder eine ganz
mühsame Situation. Das Pro-
blem ist halt, dass auch Online-
Angebote diesen direkten Kon-
takt miteinander natürlich nicht
ersetzen können. Momentan ist
es ja so, dass wir vielleicht alle
ein bis zwei Kilo zugenommen
haben, weil die Fitnessstudios zu
sind und die Vereine auch für
uns Erwachsene nicht so greif-
bar sind. Kürzlich wurde berich-
tet, dass die Personaltrainer zur-
zeit einen großen Zulauf haben.
Aber die Kinder haben natürlich
keine Möglichkeit, auf solche
Angebote zurückzugreifen.

Eine Studie des Universitätskli-
nikums Münster kam zu dem Er-
gebnis, dass die Einschränkung
des Sportangebots durch Corona
das psychische Wohlbefinden
sehr stark beeinträchtigt. Die
Wissenschaftler waren vom
„Ausmaß der negativen Effekte“
überrascht. Sind langfristige Fol-
gen für Kinder bekannt oder zu
erwarten?
Langfristig ist das nicht ab-

schätzbar. Es gibt eine Studie,
die COPSY-Studie aus dem Som-
mer zwischen dem ersten und
zweiten Lockdown, die die Be-
lastungen der Kinder benennt –
aber eben vor dem zweiten Lock-
down. Und es gibt auch Studien
wie die aus Münster, die be-
schreiben,wiemöglicherweise das
Outcome durch das Runterfah-
renaller sportlichenAktivitäten ist.

Nehmen Sie in Ihrer praktischen
Arbeit schon Auswirkungen der
Corona-Krise wahr?
Wie viele Kinderärztinnen

und Kinderärzte sehen auch wir
aktuell, dass eine doch deutli-
chere Gewichtszunahme auch
bei Kindern und Jugendlichen zu
verzeichnen ist. Einfach weil die
Bewegung fehlt. Und diese Ki-
los, die Kinder und Jugendliche
jetzt zulegen, sind im Laufe des
Lebens viel schwerer loszuwer-
den, als wenn wir Erwachsene
mal ein oder zwei Kilo zuneh-
men. Bei Kindern und Jugendli-
chen ist das wirklich ein großes
Problem.

Wenn man jetzt schon diese gra-
vierenden Folgen sieht, ist es
dann nicht an der Zeit, struktu-
rell gegenzusteuern?
Man sollte zumindest mehr in

all das investieren, was Kinder
und Jugendliche in Bewegung
hält. Natürlich ist das jetzt in der
Jahreszeit schwieriger als im
letzten Frühling oder im Som-
mer, wo man merkte: Die Kin-
der bewegen sich vielleicht drau-
ßen etwas mehr, entdecken auch
ihre Umgebung mehr. Aber es
war auch dort keine sehr inten-
sive Bewegung. Da gab es auch
eine Studie, die beschrieb, dass
sich Kinder im ersten Lockdown
etwas mehr bewegt haben. Aber
die Bewegungsintensität war ge-
ringer als zu der Zeit, als die Kin-
der im Schulsport oder im Sport-
verein aktiv waren.

Neben der Bewegung spielt beim
Sport auch die soziale Kompo-
nente eine Rolle. Auch das fehlt...
Man versucht, auf Distanz in

den sozialen Medien in Kontakt
zu bleiben, aber das lässt sich nur
für eine gewisse Zeit aufrecht-
erhalten. Und all das, was dann

ja auch dazu kommt, sich auf
dem Platz wiederzusehen, viele
andere Dinge nebenher noch zu
besprechen oder einfach mal
Dinge auszutauschen, die man
eben nicht so gut mit Mama und
Papa besprechen kann – all das
fehlt im Moment.

Wie verarbeiten Kinder diese
Lockdown-Erfahrungen? Verste-
hen sie überhaupt, was da vor
sich geht?
Es gibt Studien, die zeigen,

dass Kinder trotz vieler Aufklä-
rungskampagnen und den me-
dialen Angeboten immer noch
große Schwierigkeiten haben, zu
verstehen: Was ist das über-
haupt? Was passiert da? Warum
tragen alle Masken? Es gibt vie-
le Fragen bei Kindern und es gibt
immer noch ein Bedürfnis, dass
man kindgerecht Informationen
bekommt und vermittelt. Der
Punkt ist: Wenn die Eltern oder
dieErwachsenen sich sicher sind,
warum diese oder jene Maß-
nahme notwendig und sinnvoll
ist, dann erleben wir eine ganz
große Akzeptanz der Kinder.
Manchmal auch eine Übervor-

sicht, dass Kinder große Sorgen
entwickeln, Oma und Opa an-
zustecken, wenn sie wieder zu
viel Kontakt mit ihnen haben.
Aber wenn Eltern unsicher sind
oder auch bestimmte Maßnah-
men selber schwer tragen oder
verstehen können, dann sehen
wir auch eine große Verunsi-
cherung bei den Kindern.

Ist es falsch, dass der Sport-
Lockdown auch für Kinder gilt?
Sollte der gemeinsame Sport spe-
ziell für Kinder erlaubt werden?
Keiner weiß imMoment – das

ist ja auch ein Argument, das aus
der Politik kommt –, was diese
Virus-Mutation mit den Kin-
dern und Jugendlichen macht.
Ich kriege mit, wie es in anderen
Ländern massive Probleme gibt,
weil Strategien nicht so konse-
quent umgesetzt werden wie bei
uns in Deutschland. Wir sind da
in vielen Dingen schon auf ei-
nem sehr, sehr guten Weg. Was
vielleicht die Möglichkeit wäre:
Kinder und Eltern noch mal ge-
meinsam zu unterstützen, in Be-
wegung zu kommen.

Einige Familien wünschen sich
sicherlich mehr Unterstützung.
Sie werden mit vielen Schwie-
rigkeiten konfrontiert. Was emp-
fehlen Sie für ein gutes Zusam-
menleben in der Krise?
Es ist eine Herausforderung

für alle, mit Homeoffice und
Homeschooling den Tag zu
strukturieren. Gut ist, dass wir
für die jüngeren Kinder das
Wechselmodell haben, dass die
Kinder sich teilweise zumindest
auch noch live treffen können.
Man muss sich als Familie wirk-
lich auch einen Plan machen. Es
sind derzeit viele Dinge, die wir
alle neu lernen. Man braucht
auch Zeiten, die man zu Hause
kreativ miteinander verbringt.
Wo man versucht, sich gute, po-
sitive, stressarme Zeitinseln im
Alltag zu geben. Denn die ande-
re Gefahr ist, dass man sich in
den digitalen Welten verlieren
kann und nicht nur im Home-
schooling drin ist, sondern auch
gleich weiter mit dem Handy

daddelt. Und vielleicht auch auf
Seiten gerät, die nicht so guttun.

Sie sprechen von „stressarmen
Zeitinseln“. Kann Sport dabei
helfen – wenn auch nur indivi-
duell oder im Kreise der Familie?
Ganz genau. Es braucht Skills,

um Stress abzubauen. Zum Bei-
spiel: Ich laufe mal im Haus die
Treppe zehnmal rauf und run-
ter. Oder ich versuche mal, ein
paar Liegestütze zumachen.Wir
nennen das zwar lapidar „aus-
powern“, aber eigentlich fahren
wir damit unseren seelischen
Hochstresslevel runter. Wir ha-
ben hier in der Klinik zum Bei-
spiel auch Boxsäcke hängen.Man
sollte einfach die Möglichkeiten
nutzen, kurz rauszugehen und
den Körper zu aktivieren. Das
ist ganz wichtig und hilfreich.

Wie wichtig ist es gerade jetzt,
sich draußen zu bewegen?
Man sollte die Möglichkeiten

nutzen, die die Umgebung bie-
tet. Es ist natürlich hier bei uns
auf dem Land mehr möglich als
in den Städten. Man hat die
Möglichkeit, sich draußen an der
Luft zu bewegen.Man kann auch
bei schlechtem Wetter rausge-
hen und dort das UV-Licht, was
ja auchdurchdieWolkenkommt,
nutzen, um depressiver Symp-
tomatik vorzubeugen. Gerade
jetzt in dieser lichtarmen Zeit.

Aber wahrscheinlich ist es auch
kein Allheilmittel, einfach vor die
Tür zu gehen...
Wir brauchen einen ganz, ganz

langen Atem. Man sollte auch
Wut, Trauer, Enttäuschung und
Ärger einen Raum geben. Da ist
es auch noch mal wichtig, wirk-
lich aus einer Konfliktsituation
rauszugehen und vielleicht im
Nebenraum mal auf den Tisch
zu hauen oder draußen laut zu
schreien. Es ist eine Situation,
die gerade auch für Menschen,
die in prekären Lebenssituatio-
nen sind, die vielleicht auch al-
leine sind, eine sehr große He-
rausforderung ist. Wir wünschen
uns, dass sie von der Jugendhil-
fe nicht allein gelassen werden.

Der Heimatsport steckt nun seit
über drei Monaten im Lock-
down. Ist zu befürchten, dass die
Kinder in dieser Zeit andere Ge-
wohnheiten entwickelt und da-
durch das Interesse am Sport-
verein verloren haben?
Es gibt von vielen Sportverei-

nen die Befürchtung, dass die
Kinder zum Verein ein bisschen
den Bezug und die Bindung ver-
lieren. Es ist auf jeden Fall wich-
tig, dass die Vereine so gut es
geht versuchen, Kontakt mit den
Kindern zu halten. Vielleicht
über die Jugendwarte, über die
Trainerinnen und Trainer. Sich
vielleicht einfach mal zu melden
und zu sagen: „Hallo, wir sind
noch da. Wir warten auf dich!“
Jugendfeuerwehren haben teil-
weise Internetportale aufgebaut,
Sportvereine sind da auch zum
Teil recht findig. Aber da wäre
vielleicht auch noch ein biss-
chen mehr möglich.

Offenbart die Krise in einigen Be-
reichen auch die Notwendigkeit
von Veränderungen?
Es wird natürlich deutlich, wo

unsere Schwachstellen sind. Da
stellt sich zum Beispiel die Fra-
ge:Wennman guckt, wie die Frei-
zeit der Kinder mittlerweile ver-
zweckt und durchgeplant wurde
– wo ist da noch ein gutes Maß?

Zur Person

M Dr. med. Andreas Romberg
ist 58 Jahre alt und hat mit
seiner Frau Martina Rom-
berg, die als Gemeindere-
ferentin und geistliche Be-
gleiterin arbeitet, drei er-
wachsene Töchter.

M Seit 20 Jahren arbeitet er
als Chefarzt an der Cle-
mens-August-Jugendklinik
in Neuenkirchen-Vörden.
Die Klinik gibt es bereits
seit 45 Jahren, sie ist eine
der größten Kinder- und
Jugendkliniken in Nieder-
sachsen.

M Dr. med. Andreas Romberg
ist Facharzt für Kinder- und
Jugendpsychiatrie sowie
Facharzt für psychothera-
peutische Medizin und
Naturheilverfahren.

Gelände abgesperrt: Für Kinder sind die Lockdown-Erfahrungen große Herausforderungen. Foto: dpa/Stratenschulte

Bewegungsmangel als großes Problem: Darüber spricht Dr. med.
Andreas Romberg. Foto: Daniel Meier


